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Vorwort

Hallo liebe Leserin, lieber Leser!

Sie sind Hobbyarchäologe/in, Sondengänger/in oder Schatzsucher/in? …… oder sind Sie Schatzsucher/in, Sondengänger/in und Hobbyarchäologe/in?

Die meisten Menschen, die mit einem Metalldetektor unterwegs sind sehen sich sowohl als Hobbyarchäologe/in, als Sondengänger/in und auch als Schatzsucher/in.

Es ist diese Gemengelage, die es mit diesem Hobby schwer macht. Für die Archäologie gibt es Hobbyarchäologen/innen mit Metalldetektor oder eben Schatzsucher/innen, was von Seiten der Archäologie meistens mit Raubgräbern gleichgesetzt wird.

Heute zählen die meisten Schätze zu den archäologischen Funden und somit benötigen Sie für die Suche nach diesen Schätzen eine Nachforschungsgenehmigung (NFG) der Denkmalschutzbehörde.

An einer Zusammenarbeit mit der Archäologie wird zukünftig kein Weg vorbei führen. Ich werde später noch darauf zurück kommen.


Die Nachforschung

Nachforschung nennt man den praktischen Teil der Suche nach archäologischen Funden und Schätzen. Sondengänger treibt aber nicht nur die Suche nach Funden in die Natur, sondern sie betreiben ihr Hobby Metallsuche auch, um sich in der Natur aufzuhalten, um „abzuschalten“, den Stress abzubauen und den Kopf freizubekommen.

Zählen Sie zu dieser Personengruppe, dann begleiten Sie mich auf eine Reise in die Geschichte unserer Heimat. Sind Sie ein Mensch, der gerne in der Natur ist? Der mit offenen Augen durch Wald und Feld wandert? Der an manchen Stellen etwas verweilt, um die Stille und die Stimmung an diesen Orten in sich aufzunehmen? Der in die Vergangenheit lauscht und sich mit lebhafter Phantasie vorstellt, wer schon alles an genau dieser Stelle gestanden hat? Wenn ja, werden Sie schon oft überlegt haben, wie es dort früher einmal ausgesehen hat. Unsere Heimat hat in dieser Beziehung schon einiges zu bieten.

Auf dem freien Feld sind sie heute schon längst verschwunden, eingeebnet und hinweggepflügt, aber im Wald stehen wir oft unvermittelt vor den ältesten Zeugen unserer Vergangenheit, den Hügelgräbern.

Was waren das für Menschen, die hier ihre Toten bestatteten? Die Erbauer der Hügelgräber, man nennt sie auch "Tumulus-Leute", lebten vor circa 4 000 Jahren in unserem Land und so alt sind auch ihre Hügelgräber. Es ist schon erstaunlich, wie diese frühsten Bauwerke unserer Vorfahren die Jahrtausende überdauert haben. Langsam drängten die ersten indogermanischen Stämme, vermutlich aus den Steppengebieten des osteuropäisch-asiatischen Grenzraumes kommend, nach Mitteleuropa und Skandinavien.

Diese nach Europa eingewanderten Indogermanen assimilierten sich hier mit den bäuerlichen Tumulus-Leuten. Das sich hieraus ergebende Volk waren die Gallier, oder auf Deutsch die Kelten. Auch sie haben uns Bauwerke hinterlassen. Auch sie begruben ihre Toten in Hügelgräbern, aber es gibt noch mehr keltische Bauwerke. Das geübte Auge kann auch heute noch auf etlichen Bergen ihre Fliehburgen erkennen. Diese Fliehburgen bestanden aus einem oder mehreren sogenannten Ringwällen.

Heute sehen sie aus wie eine lose Aufschüttung von Steinen oder wie ein Steinwall, aber zur damaligen Zeit waren diese Steine mit Holzpfosten eingefasst. Sehr schöne Ringwallanlagen befinden sich auf dem Altkönig im Taunus/Hessen, auf dem Dünsberg bei Gießen/Hessen, auf dem Donnersberg an der Glan/ Rheinland-Pfalz oder der Heuneburg/Baden-Württemberg.

In jedem Gebirgszug unserer Mittelgebirge gibt es mindestens einen Berg, der Altenberg heißt. Auf vielen dieser Berge dürfen wir eine Ringwallanlage oder eine Kultstätte vermuten. Im Gedächtnis unserer Vorfahren wurden die alteingesessenen Kelten nur "die Alten" genannt. Auch die Namen ihrer Wohnplätze wurden mit dem Wort Alten gekennzeichnet. So z. B. Altendiez, Altenstadt, Altenkirchen, Altenhain. (eine interessante Ergänzung dazu, siehe alah, Seite →)

Die Bezeichnung Altenstein deutet dagegen auf einen keltischen Kultplatz. Nun kommen wir zu einer Zeit, in der gleichzeitig zwei Völker in unser Land eindrangen, zum einen die Römer, deren Hauptstoßrichtung allerdings zuerst nach Gallien zielte, zum anderen die Germanen, die aus dem skandinavisch-norddeutschen Bereich stammten und mit den Galliern oder Kelten eng verwandt waren. So eng verwandt, dass die Römer sie zuerst auch für Gallier hielten.

In den Aufzeichnungen von Julius Caesar wurde diese neue Volksgruppe erstmals als Germanen bezeichnet. Sie selbst nannten sich nicht so, sondern nach ihren Stammesnamen, z. B. Ambronen, oder Umbronen, Kimbern, Chatten, Matthiaker, um nur ein paar zu nennen. Was Germanen bedeuten soll, ist nicht überliefert. Einige meinen, es heißt "Die Wahren", andere leiten es von dem germanischen Wurfspeer, dem Ger, ab, also die Ger-Männer. Die Hauptsorge der Römer galt nicht dem Namen, sondern den Trägern dieses Namens.

Die Germanen setzten den römischen Eindringlingen doch so manches Zeichen, dass diese hier unerwünscht waren. Das bekannteste "Zeichen" war die Schlacht im Teutoburgerwald. Also in dem Wald, in dem die Teutonen ihre Burg hatten.

Diese Burg und dieser Wald ist bis heute nicht gefunden worden, jedoch sind sich einige Archäologen nun sicher, den Kampfplatz der Varus-Schlacht entdeckt zu haben. Dieser Ort heißt Venne-Kalkriese und liegt am Wiehengebirge im Osnabrücker-Land. Ein Teil eines Grassodenwalls konnte archäologisch ergraben werden und wurde an gleicher Stelle neu errichtet.

Allerdings sind sich nur die in Kalkriese grabenden Archäologen sicher, dort den Kampfplatz gefunden zu haben. Tatsächlich spricht nichts dafür, hier das Varus-Schlachtfeld vorliegen zu haben. Die Beschreibung der römischen Geschichtsschreiber passt nicht zum Ort, die Funde nicht zum Jahre 9 u. Z. Zwei Funde stammen von der Legio I1, die hatte Varus aber nicht dabei gehabt. Die Legio I erscheint erst Jahre später dort, um die Knochen der gefallenen Legionäre zu bestatten.

An dieser Stelle können zudem nie und nimmer 60.000 Leute eine Schlacht geschlagen haben. Drei Legionen sind 18.000 Soldaten, dazu kommen Hilfstruppen und Tross mit mindestens noch einmal so vielen Personen. Wollten die Germanen auch nur die Chance eines Sieges haben, dann müssen sie mindestens ebenso viele Recken vor Ort aufgeboten haben. Drei Tage, nach anderer Lesart der Quellen sogar vier Tage, soll die Schlacht gedauert haben. Eine andere Quelle berichtet dagegen, dass die Legionen im Sommerlager niedergemacht wurden.

Auch der heute als Teutoburger Wald bezeichnete Gebirgszug hieß früher nie Teutoburger Wald, sondern das Gebirge hieß Osning. Dagegen gibt es in Mitteldeutschland einen Gebirgszug, der Tautenburger Wald heißt. (Buch: Media in Germania von Walter Pflug)

Damit keine Missverständnisse aufkommen:

Die Suche mit Metalldetektoren ist nicht nur in Venne-Kalkriese verboten, sondern auch auf allen anderen archäologischen Bodendenkmälern, wie zum Beispiel dem Limes.

Die Römer hinterließen in unserem Land zum Teil sehr imposante Bauwerke, die leider im Mittelalter zum größten Teil abgebrochen wurden.

Ihr bekanntestes, heute noch weitgehend erhaltenes Bauwerk ist der Limes, die Grenzbefestigung zwischen Rhein und Donau. Von der Donau bis zum Hohenstaufen als Steinwall und von dort bis zum Rhein als Erdwall mit Holzpalisade errichtet. Heute ist es als Weltkulturerbe bei der UNESCO eingetragen.

Wie schon die Hügelgräber, so wurde auch der Limes im Bereich der heutigen Felder untergepflügt, nur im Wald ist er streckenweise noch gut zu erkennen. Der Limes, zwischen Donau und dem Hohenstaufen dagegen, ist auch noch auf den Feldern zu erkennen. Dicht mit Sträuchern und Bäumen bewachsen, wird er in der Bevölkerung als "Teufelsmauer" bezeichnet. Aus der Zeit, nachdem die Römer durch die Germanen vertrieben wurden, sind uns keine Bauten erhalten geblieben. Das liegt zum einen daran, dass die Germanen ihre Häuser aus Holz bauten und zum anderen daran, dass frühere Wehrbauten an den exponierten Stellen in späteren Jahren überbaut wurden. Erst ab dem frühen Mittelalter gibt es wieder erhaltene Bauwerke, so insbesondere Kirchen, Kapellen, Klöster und Burgen.

Schon als Kind übten diese Burgen auf mich eine besondere Anziehungskraft aus und auch heute noch kann ich kaum an einer Burg vorbeifahren, ohne mir wenigstens einen Burgenführer zu kaufen.

Wenn es im Winter früher dunkel wird und ein längerer Aufenthalt in der Natur ungemütlich wird, ziehe ich mich in meine Leseecke zurück und beginne meine Neuerwerbungen zu durchstöbern. Dabei stieß ich schon hin und wieder auf die Geschichten und Sagen über die angeblichen Schätze, die auf der einen oder anderen Burg gewesen sein sollen. Auf die vielen Reichtümer, die Raubritter auf ihren Raubzügen und Wegelagereien erbeutet haben. Ich machte mir Gedanken darüber, ob es diese Schätze noch gibt. Ich beschäftigte mich eingehender mit dieser Frage. Anfangs nur rein hypothetisch, denn wie sollte ich auch diese Schätze finden?
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Blick in einen Burghof einer „Dornröschenburg“ weitab der Touristenpfaden und nicht mit dem Auto erreichbar.



Die Burg steht im Hunsrück

Ich kann doch nicht hergehen und eine ganze Burgruine umgraben. Zwar gab es schon Minensuchgeräte bei der Armee, aber diese schweren, unhandlichen, ungenauen und teuren Geräte waren dafür natürlich ungeeignet.

Erst als in Amerika die Schatzsuche modern wurde, kamen entsprechende elektronische Suchgeräte auf den Markt. Diese waren leichter, handlicher und genauer. Teilweise verfügten sie über eine hochentwickelte Elektronik aus dem militärischen High-Tech-Bereich. Mit diesen Suchgeräten war die Zeit der Phantasie vorbei. Nun konnte die Suche richtig losgehen.

Sondengehen ist ein Schritt zu einem aktiven und spannenden Hobby. Es vereint verschiedene Dinge: Unvergessliche Naturerlebnisse, Spannung, Herausforderung, Erfolg, Freude, verbunden mit körperlicher Betätigung, detektivische Spurensuche, Beschäftigung mit Geschichte, Natur und modernster Technik.

Im Hinterkopf eines/einer jeden Sondengänger/in steht aber immer auch der Gedanke, einmal einen Schatz zu entdecken.

Dabei gibt es, jedenfalls für engagierte Hobbyarchäologen, keinen Interessenkonflikt, sowohl ernsthaft nach geschichtlichen Erkenntnissen zu forschen und dabei auch in kauf zu nehmen, einmal einen Schatz zu entdecken, bzw. auch mal nach einem Schatz zu suchen.

Hier beginnt das Unvermögen der meisten Archäologen, sich vorstellen zu können, dass die/ der Sondengänger/in sowohl eine Nachforschung durchführen kann, aber auch nach Schätzen sucht, oder einfach auch mit dem Detektor an Schatzsuchermeisterschaften2 teilnimmt, also um auch Spaß am Hobby zu haben. Es sollte seitens der Archäologie nicht vergessen werden, dass wir keine Angestellten der Denkmalschutzbehörde sind, sondern ein Hobby in unserer Freizeit ausüben und da sollte auch der Spaß nicht zu kurz kommen - auch nicht der Spaß nach einem Schatz zu suchen. Ob wir nun nach archäologischen Funden forschen oder einen Schatz entdecken möchten, die Vorgehensweise ist weitgehend dieselbe.
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Sondengänger/innen am Messtisch um Funde aufzunehmen





1 Lateinisch für 1. Legion

2 z.B. in Osburg bei Trier


Gibt es wirklich noch Schätze?

Die Frage, gibt es noch Schätze zu finden, und bin ich in der Lage, diese zu finden, werde ich in diesem Buch beantworten.

Natürlich gibt es in der Welt viele Schätze zu heben. Da wären einmal die diversen Piratenschätze, bei denen wir im Fernsehen immer verfolgen können, wie ganze Schiffsladungen in geheimnisvollen Höhlen verschwinden, von Skeletten bewacht und mit trickreichen Fallen gesichert. Da versinken tonnenweise Gold, Silber und Geschmeide in den Tiefen der Weltmeere und im Urwald Südamerikas sollen die sagenumwobenen Goldstädte der Majas und Inkas auf ihren Entdecker warten.

Hunderte von Abenteurern haben sich schon auf den Weg gemacht, diese Schätze zu finden und zu heben. Gefunden wurde erst ein Teil dieser Schätze und viele Leute verloren ihr Geld und ihr Leben auf der Suche. Es ist auch nicht jedermanns Sache, sein halbes Leben durch den Urwald zu laufen oder sich durch einsame Südseeinseln zu graben. Nur wenigen wird es tatsächlich gelingen, so einen Piratenschatz zu finden. Doch es gibt auch andere Möglichkeiten der Schatzsuche.

Bleiben wir doch im eigenen Land.

Bronzezeit-Leute, Kelten, Germanen, Römer, Wikinger, Hunnen, Huisitten3, Schweden und Franzosen. Sie alle versteckten oder vergruben hier auch ihre Schätze, Anlässe gab es genug:

Die Streitigkeiten zwischen den germanischen Stämmen, den Besetzungen durch die Römer, den Raubzügen der Hunnen, der Wikinger, den Huisitten, dem Ringen der Religionsgemeinschaften im 30-jährigen Krieg, den ständig in Hader und Fehde lebenden Fürsten und Grafen, den Raubrittern und zuletzt die Besetzung unseres Landes nach dem 1. und 2. Weltkrieg.

Genug Anlässe, sein Habe vor Räubern oder Feinden in Sicherheit zu bringen, zu verstecken oder zu vergraben. Wenn wir uns nur die obige Aufzählung betrachten und mit der Anzahl der Dörfer, Weiler, Höfe, Güter und Burgen multiplizieren, die es in unserem Land gibt bzw. gab, kommen wir doch auf eine recht ansehnliche Zahl.

Bei jeder Besetzung, bei jedem bevorstehenden Angriff auf ein Dorf, eine Burg oder ein Kloster, wurde versucht, die vorhandenen Wertgegenstände vor dem Feinde zu verbergen.

Nun werden Sie vielleicht die Frage einwerfen: Gibt es denn diese Schätze noch?

Ja, selbstverständlich!

Bei bisher aufgefundenen Schätzen, die Archäologie spricht von sogenannten Hort- oder Depotfunden, war man allein auf den Zufall angewiesen. Beim Ausschachten von Baugruben, beim Straßenbau oder beim Verlegen von Erdkabeln wurden Funde gemacht. Auch bei archäologischen Ausgrabungen stieß man zufällig auf diese Horte oder Depots.

Nicht immer wurden diese Schätze auch erkannt. Nach dem 1. Weltkrieg wurde im Ortsteil Wiesbaden-Biebrich eine neue Ufermauer am Rhein gebaut. Dabei fielen aus der Baggerschaufel einige Metallscheiben. Der Vorarbeiter betrachtete sich die Metallscheiben und meinte, dass es sich hierbei um Unterlegscheiben handelte. Er warf sie in die gerade befüllte Betonverschalung der Hafenmauer. Der Baggerführer hatte sich jedoch einige Scheiben mit nach Hause genommen. Es stellte sich heraus, dass es Goldmünzen aus der fränkischen Zeit waren. Später versuchte man die Goldmünzen im Beton zu orten, was aber wegen der Stahlarmierungen nicht möglich war.

Im Frühjahr 1992 wurde in England mit einem TESORO-Metallsuchgerät ein römischer Münzschatz von etwa 1.200 Münzen entdeckt. Wert: 12,5 Millionen Euro.

Im November 1993 wurde bei Ausschachtungsarbeiten in Ziesar bei Potsdam, gegenüber der Auffahrt zur Burg, ein Münzschatz entdeckt. Er enthielt 258 Münzen aus der Zeit zwischen 1473 und 1755. Wert: 75.000 Euro. Bemerkenswert bei diesem Fund: Er steht nicht im Zusammenhang mit der Burg, denn die wurde 1755 nicht mehr genutzt. Die Burgauffahrt wurde lediglich als Orientierungspunkt für das Wiederfinden verwendet. Da die Zeitung den Namen des Finders abdruckte, konnte ich mich mit ihm in Verbindung setzen. Er berichtete mir folgendes: Er fand die Münzen beim Ausschachten einer Baugrube. Die Stelle, an der die Münzen lagen, war ca. 15 Meter von der Burgauffahrt entfernt. Als weiteren Orientierungspunkt gab er das Haus vom "Alten Fritz" an. Er fand die Münzen in etwa einem Meter Tiefe, lose im Sand.

Dazu noch eine Überlegung: Niemand wird auf die Idee kommen und 258 Münzen einfach lose im Sand vergraben. Zur damaligen Zeit waren Lederbeutel oder Geldkatzen üblich. Das Leder ist in den Jahrhunderten verrottet. Aus Zeitnot war es vermutlich nicht möglich, eine Kiste oder einen Tonkrug zu besorgen. Zudem versteckt wohl sel-ten jemand einen Schatz für die lieben Nachkommen, sondern für sich selbst. Das heißt, der unbekannte Mensch, der um das Jahr 1755 die Münzen versteckte, wollte sie auch wieder ausgraben. Doch wie so oft kam es nicht mehr dazu. Um diese Münzen in einem Meter Tiefe zu orten, benötigen Sie eine hochwertige Metallsonde.

Im Herbst 1996 fanden zwei Sondengeher beim Jagdschloss Moritzburg bei Dresden einen Teil des Tafelsilbers von "August dem Starken". Es war 1945 vor der Roten Armee versteckt worden. Die Kisten waren ca. 1,5 Meter tief eingegraben.

Dieser Schatz ist weder ein archäologisches Bodendenkmal, noch wirklich ein Schatz, daher ist die Suche nach solchen „Schätzen“ auch ohne eine NFG möglich. Bei diesem Schatz handelt es sich juristisch betrachtet „nur“ um einen verlorenen Gegenstand bzw. Gegenständen. Auch in Zuge einer Auftragssuche ist die Suche nach diesen Familienschätzen ohne NFG möglich.

Bei einer Auftragssuche erhält man von den Erben den Auftrag, gegen Bezahlung oder gegen eine Fundprämie, nach den versteckten Familienschätzen zu forschen.

Römische, keltische, germanische und mittelalterliche Schätze sind dagegen archäologische Bodenfunde. Das wird jeder einsehen. Nicht einzusehen ist jedoch, dass diese Schätze mit der Entdeckung in das Eigentum des jeweiligen Bundeslandes übergehen - und dies ohne eine angemessene Belohnung für den Entdecker und eine Entschädigung für den Grundstückseigentümer. Entdecker und Grundstückseigentümer empfinden die Reglungen in den Schatzregalen schlichtweg als Enteignung. Enteignungen aufgrund des Schatzregals sind jedoch nicht einzusehen. Wie gut haben es da die Sondengänger/innen in England, Wales und Dänemark!

Im Kapitel "Rechtliche Situation" werde ich vertiefend darauf eingehen.

Wie viele Schätze sind eigentlich im Boden der Bundesrepublik Deutschland vergraben?

In einem Bericht der rheinland-pfälzischen Denkmalschutzbehörde über die Auswirkungen des Raubgrabens in Denkmalschutzgebieten oder Gräberfeldern, wird eine Zahl angegeben, die für sich selbst spricht:

1.600.000 kg (1 Million Sechshunderttausend Kilogramm) Gold, Silber und Bronze werden allein im Boden der sogenannten "Alten Bundesrepublik" vermutet. Trotzdem ist es wenig aussichtsreich, mit dem neu erworbenen Metallsuchgerät im Anschlag Wald und Flur unsicher zu machen.

Eine planlose Suche wird in kurzer Zeit Frust an diesem schönen Hobby aufkommen lassen, da man außer ein paar Coladosen und einigen Patronenhülsen der vorletzten Hasenjagd kaum etwas finden wird.
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